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Niemand hat an fi weniger mit dem Kriege zu fun als Der 
Papſt. Für das Oberhaupt der katholiſchen Kirche als Friedens— 
fürſten muß jeder Krieg etwas überaus Schmerzliches fein. Um fo 
mehr der gegenwärtige Weltkrieg, in welchem die hriftlichen Völker 
Europas einander zerfleifchen und in welchem fo viele der befondern 
Obhut des Papſtes anvertraute Millionen Katholiken mit den 
Waffen in der Hand in blutigem Ringen einander gegenüberſtehen. 

Wie es die Pflicht ſeines Amtes iſt, hat denn auch der Papſt die 
Regierungen und die Völker fortgeſetzt zum Frieden gemahnt. 

So haben es auch ſeine Vorgänger auf dem Stuhle Petri ge— 
halten. Wie ſehr in den oft kriegeriſchen Zeiten des Mittelalters 
die Päpſte bemüht geweſen ſind, die Eintracht unter den Fürſten 
aufrecht zuerhalten und den geſtörten Frieden wiederherzuſtellen, 
hat kürzlich in einer ausgezeichneten, von Or. Hans Wehberg (Düflels 
dorf) in Nr. 461 der „Kölniſchen Volkszeitung“ befprochenen Schrift, 
Der Friede Chrifti (Verlag Kirſch, Wien 1913), der Domfapitular 
Dr, Alexander Gießmein dargetan. Bekannt ſind beſonders die Be— 
mühungen der Päpſte Alexander III. Honorius III, Johann XXII., 
Gregor XI. und Alexander XI. um die ſchiedsrichterliche Erledigung 
internationaler Streitigkeiten. Unter den Streitfällen, die im 
neuefter Zeit vom Heiligen Stuhle erledigt wurden, ift beſonders 
der Rarvlinenftreit bemerkenswert, der durch den Fürften Bismard 
dem Papſte Leo XIII. zur Entfeheidung überwiefen wurde, 

Sn feiner Weihnachtsanſprache an das Kardinalskollegium vom 
Jahre 1893 empfahl Leo XIII. das Zuſammentreten einer inter— 
nationalen Abrüſtungskonferenz. Kurz darauf ſprach ſich derſelbe 
Papſt in ſeinem Apoſtoliſchen Rundſchreiben vom 20. Juni 1894 
„Ad principes populosque universos” gegen Die Höhe der Rüſtungen 
aller Völker auß. ‚Welches die Lage Europas ift, fehen wir vor 
unfern Augen. Schon feit vielen Jahren haben wir vom Frieden 


wicht viel mehr als den Schein. Da das gegenfeitige Vertrauen 
geſchwunden iſt und dem Argwohn Platz gemacht hat ſind faſt alle 
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Staaten um die Wette damit befchäftigt, fih zum Kriege zu rüſten. 
Wir find bereits dahin gekommen, daß der bewaffnete Friede 
allmählich unerträglich geworden iſt. Sollte ein derartiger Zuſtand 
der bürgerlichen Geſellſchaft ein natürlicher ſein?“ 

Angeregt durch die Interparlamentariſche Verſammlung zu 
Brüſſel vom Jahre 1895 äußerte ſich Leo XIII. am 17. September 
d. 3. zu dem Korrefpondenten der „Nowoje Wremja”: „Gegen; 
wärtig haben wir feinen wahren Frieden. Welch großartige Gr; 
(heinung aber wäre es, wenn eine Ara des wirklichen Friedens 
anbräche, wenn die Gefhüße, die Gewehre beifeite geworfen und 
internationale Fragen durch freie Beratung der Herrſcher und des 
Papſtes entſchieden würden!” Als infolge des Venezuelaſtreites 
die Spannung zwiſchen England und Amerika Anfang 1896 be— 
drohlich geworden war und hervorragende Preßorgane Englands 
gegen den Krieg und für Abſchluß eines Schiedsvertrags ſich er; 
klärten, ließ Leo XIII. durch den Kardinal Rampolla an den Heraus— 
geber des „Daily Chronicle“ einen Brief ſchreiben, der die Hoff⸗ 
nung ausdrückte, daß der Verſuch, den Frieden aufrechtzuerhalten, 
mit Erfolg gekrönt werden würde. Der im Dezember 1896 in Peſt 
tagende Internationale Friedenskongreß wandte fih an den Papſt 
mit der Bitte, die Friedensidee weiter zu fördern. Im Auftrage 
des Papſtes antwortete Kardinal Rampolla mit einem Schreiben, 
in welchem es u. a. hieß: „Das war in der Tat die hervorragendſte 
Aufgabe des oberſten Kirchenfürſten, der zu jeder Zeit ſeine Autorität 
und ſeinen Einfluß in den Dienſt der Ziviliſation und der Eintracht 
unter den Völkern geſtellt hat.“ Als der ruſſiſche Zar am 24. Auguſt 
1898 das Rundſchreiben erließ, durch welches der Zuſammentritt 
der erſten Haager Friedenskonferenz veranlaßt wurde, lud man 
den Papſt zu der Konferenz nicht ein. Die Einladung des Papſtes 
ſcheiterte bekanntlich an der Haltung Italiens, welches erklärte, 
nicht zur Konferenz kommen zu wollen, wenn der Heilige Stuhl 
dort vertreten wäre. Trotzdem äußerte ſich Leo XIII. bei wieder; 
holten Gelegenheiten zuſtimmend zu den Beſtrebungen der Kon— 
ferenz und wünſchte ihr bei dem Empfang des Kardinalskollegiums 
im April 1899 beſondern Erfolg. In feiner Antwort auf ein Schreiben 
der Königin von Holland, welche fich kurz vor dem Zuſammentritt 
der Konferenz um die moraliſche Unterſtützung des Papſtes bemühte, 
erklärte Leo XIII. u. a.: „Bei derartigen Unternehmungen gehört 
e8 nach unferer Meinung zu unferer ganz befondern Aufgabe, nicht 
bloß eine moralifhe Unterflügung zu gewähren, fondern auch an 
den Beratungen wirklich teilzunehmen. Die Gewalt des Hohen; 
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rieſtertums macht nicht am den nationalen Grenzen halt; eg um; 
faßt alle Völker, um fie in dem wahren Frieden des Evangeliums zu 
einen.“ 

Leos XIII. Nachfolger, Pius X., blieb den Überlieferungen 
feines großen Vorgängers mit Bezug anf bie Förderung des Welt; 
friedeng treu. Ende 1904 gewährte der neue Papſt dem Heraus; 
geber der „Wiener Allgemeinen Zeitung“ eine Audienz, in welcher 
er den ruſſiſch-japaniſchen Krieg beflagte. Ühnlich ſprach er im Ge; 
heimen Konfiftorium am 27. März 1905 fi) aus. Im Jahre 1906 
richtete der Mailänder MWeltfriedensfongreß an Pius X. die Bitte 
um moralifche Förderung, die der Papft gern sufagte, In einem 
Schreiben, dag der Papft am ır. Juni ıgıı an den Apoſtoliſchen 
Delegaten der Vereinigten Staaten von Amerika richtete, brachte 
er ſeine Freude über die amerikaniſchen Friedensbeſtrebungen zum 
Ausdruck. „Alles, was zur Erreichung des Friedens geſchieht, wenn 
es auch nicht direkt und vollſtändig den erwünſchten Zweck erreicht, 
iſt der Allgemeinheit von Nutzen. Deswegen freuen wir uns aus 
ganzer Seele über eine Initiative, die, wenn ſie auch von allen 
als vorzüglich geprieſen wird, mehr als von jedem andern von uns ge— 
billigt werden muß.“ Auch im Geheimen Konſiſtorium vom 25. Mai 
1914 wies der Papſt anerkennend auf diejenigen hin, „welche gemein— 
ſam an den Mitteln arbeiteten, die Kriegsgreuel zu vermeiden“. 

Wie ſein Vorgänger, der noch in ſeinen letzten Lebenstagen 
den Ausbruch des Weltkrieges zu verhindern beſtrebt war, hat auch 
Papſt Benedikt XV. ſeit ſeinem Regierungsantritt die Regierung 
und Völker wiederholt zum Frieden gemahnt und, da dieſe Mah⸗ 
nungen nach Lage der Dinge für abfehbare Zeit fruchtlos bleiben 
mußten, alles getan, um wenigſtens die Leiden des Krieges nach 
Möglichkeit zu lindern, teilweiſe mit gutem, allgemein anerkanntem 
Erfolg. Auf Betreiben des Papſtes hat ein Austauſch von ver— 
wundeten Gefangenen, welche für den weitern Kriegsdienſt uns 
tauglich befunden wurden, flattgefunden. Als det Papft die Ber 
richte über die furchtbare Lage an der Front IN Nordfrankreich lag, 

wonach die Toten an manden Stellen ſo dicht lägen, daß fie eine 
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wahre Mauer bildeten, fragte Der Papſt bei Deutſchland an, o 
— * zweitägigen Waffenſtillſtand an ſeiner Front zuſtimme, um 
Prompt kam vom Deutſchen Kaiſer am 


begraben. 
IE Ra. Ser en ſtimmende Antwort: den franzöſiſchen und 


u 
Oſterſonntag eine b durch ihre Regierung geſagt werden, 


— öge 

englifhen Heerführern m ser fenden möchten 
v dag deutſche Hauptquartier ſenden möchten, 

daß ſie Parlamentar⸗ feſtzuſtellen und die Stellen zu 


um die Bedingungen im einzelnen 
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bezeichnen, wo der Kampf zwei Tage ruhen ſollte. Leider ifk ein 
vorübergehender Waffenſtillſtand auf diefer Grundlage nicht zuſtande 
gekommen. 


Bald nad Dftern kam dann die Kunde von einer bedeutfamen 
Kundgebung des Papſtes an die Adreffe der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Die Neuporker Zeitung „World“ veröffentlichte 
einen Bericht ihres europäiſchen Korrefpondenten Karl von Wiegand 
über eine Audienz, welche Benedikt XV. diefem Journaliſten am 
5. April bewilligt hatte. Der Papft fandte dem amerikanifchen 
Volke einen Dftergruß mit feinem „einzigen Wunfche”: „Arbeiter 
unabläfig und uneigennüßig für den Frieden.” Der Papft Hoffe, 
daß Amerika im günftigen Augenblick die Initiative für den Frieden 
ergreifen werde. Er feße feine Hoffnung auf das amerifanifche Volk, 
auf den Einfluß und die Macht, über welche e8 in der ganzen Welt 
verfüge. „Gerecht und unparteiifch und jederzeit neutral in allen 
jeinen Bemühungen, wird Amerika, fobald der geeignete Augenblick 
zur Einleitung von Friedensverhandlungen gekommen ſein wird, 
der nachdrücklichſten Unterſtützung des Heiligen Stuhles ſicher ſein.“ 


Er habe, ſo fügte der Papſt hinzu, das den Präſidenten der 
Vereinigten Staaten bereits durch feinen angefehenften Freund 
wiſſen laffen. In der Kundgebung deg Papſtes finder fich aber auch 
eine ernſte Mahnung für Amerika: „Wenn euer Land“, (9 ſagte 
et, „alled vermeidet, was den Krieg verlängern fann, dann kann 
Amerika bei feiner Größe und feinem Einfluß in befonderm Maße 
sur raſchen Beendigung dieſes ungehenern Krieges beitragen.” 
Damit berührte der Papſt einen der kritiſchen Punkte der militär; 
politifhen Lage: die fortgeſetzten Waffenlieferungen aus Amerika 
an die Mächte des damaligen Dreiverbandeg, der inzwiſchen durch 
den Beitritt Italiens zu einem PVierverband geworden iſt. Kein 
Zweifel: von dem Augenblid an, wo die tieferung von Kriegs: 
material aus Amerika aufhörte, würde die militärpplitifche Lage 
ih nicht unweſentlich verfchieben, und zwar in der Richtung einer 
raſchern Herftellung des Weltfriedens, 


Bei allen feinen Schritten während des Krieges hat dag Ober: 
haupt der katholiſchen Weltkieche die ihm gebotene Neutralität in 
wahrhaft vorbildlicher Weife gewahrt, obwohl e8 nicht an Ver 
ſuchen gefehlt hat, ihn von der Linie der frifteften Neutralität ab— 
zudrängen. Zu diefen Verfuchen ift der in Frankreich und England 
alsbald nah dem Ausbruch des Krieges hervorgetretene Wunfch zu 
rechnen, eine diplomatifhe Verbindung mit dem Vatikan bergus 
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ſtellen. Die beteiligten Perſonlichkeiten, ſo weit fie den Regierungs⸗ 
freifen angehören, dachten dabei nicht an die Förderung bes kirch⸗ 
lichen Lebens in Frankreich, welches in den letzten Jahrzehnten 
geradezu verwüſtet worden iſt; fie wollten in erfter Weife ver; 
hindert, da Frankreich das Protektorat über die Katholiten des 
Hrients verloren ging, welches fih auch politifh als fehr wirkſam 
erwiefen hat. Die Frage mat brennend geworden duch die Be; 
mühungen der Türkei, einen eignen Bertreter beim Heiligen Stuhl 
su beftellen. 
| Es war insbeſondere der frühere Botſchafter Hanofaur, welcher 
im „Figaro“ entſchieden „für unſere katholiſchen Miſſionen im 
Drient” eintrat. Er wollte, daß die Regierung ohne Verzug mit 
Rom über zwei Fragen in Unterhandlung frete: die Verteidigung 
der franzoöſiſchen Miſſionen im Orient und den Kampf gegen die 
„germaniſtiſchen Einflüſſe“ in Rom und der ganzen katholiſchen 
Welt. Der franzöſiſche Einfluß im Oſten laufe Gefahr, einen ſchweren 
Schlag zu erleiden; das habe der Deutſche Kaifer bei feiner Paläſtina⸗ 
reife vorbereitet. „Wir haben“, fo fagte Hanotaux, „Fehr viele Fehler 
begangen, aber ich glaube nicht, Daß es einen ſchlimmern gibt, als 
dieſem gefährlichen Nebenbuhler freie Bahn gelaſſen zu haben 
und uns in innern und äußern Streitigkeiten zu ergehen, die zur 
Folge hatten, daß wir unſere Mittelmeerüberlieferungen und Inter⸗ 
eſſen im Stich ließen.“ Doch der Fehler ſei wieder gutzu machen. 
Nur eine Macht gebe es noch, welche bie katholiſchen und franzöfifhen 
Merke im Drient verteidigen fönne: das Papfttum. „Weder Kom 
noch Frankreich können fich diefer gemeinfamen Pflicht entziehen.“ 
Hanstaur beſchwor Parlament und Regierung, dieſer ihrer Pflicht 
eingedenk zu ſein. Aber die franzöſiſche Regierung ließ ſich nicht 
bereit finden, die im Kulturkampf brüsk abgebrochenen Beziehungen 
zur römiſchen Kurie wieder anzuknüpfen. Der Widerſtand der radi— 
kalen und religionsfeindlichen Elemente in Frankreich erwies ſich 
bisher als zu ſtark; ihnen muß ia die Wiederherftellung diploma⸗ 
tiſcher Beziehungen zum Katifan als eine Verleugnung Ihrer 
tulturta myferiſchen en —— Sir Harry Howard 
and en 
Raſcher Hat man fi in ug ohne Nüdficht auf 


&efandten beim Batifan ernannt, 
en giften und Nonkonformiften, die ſich 


die Unzufriedenheit der Oran | 

in —— Zuſchriften an die Preſſe äußerte. Auch in England 

war es nicht die Sorge für die religiöskirchlichen Bedürfniſſe der 

Katholiken des Landes, welche jenen Schritt veranlaßte; dazu wäre 

Zeit geweſen. Dieſer Schritt war aus der Not geboren. Es 
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war befonders die Rückſicht auf die iriſchen Katholiken, welche hier 
entſcheidend einwirkte. Irland iſt mit Ausnahme eines Teiles der 
Provinz Ulſter katholiſh. Man möchte die katholiſchen Irländer 
möglichft bei guter Laune erhalten, um fie nicht zu einer neuen 
Gefahr für dag britifhe Jmperium werden zu laffen und dag Rekru— 
ttierungsgefhäft unter den von England ausgepomerten ren, welche 
Großbritannien die beften Soldaten flellen, zu erleichtern. 

Papft Beneditt XV., der auch als kluger Politiker und Diplomat 
gilt, konnte am wenigſten im Zweifel über die politifchen Hinter; 
gedanken von Frankreich und England fein. Es iſt daher auch nicht 
dag geringfte Anzeichen bemerfbar geworden, daß der Heilige Stuhl 
aus der Linie unbedingter Neutralität auch nur um Haaresbreite 
fih hätte herausdrängen laffen. Das taftoolle und meife Verhalten 
des Papftes hat denn auch bei allen Gerechtdenfenden, die ungemein 
großen Schwierigkeiten der Lage des Papſtes in den gegenwärfigen 
zeitläufen Würdigenden rüdhaltlofe Anerkennung gefunden. 

Eine Ausnahme haben bier nur die Stanzofen gemacht, ing; 
beiondere diejenigen franzöfifchen Katholifen, bei denen Nationalig; 
mus und Chausinismus alle andern Rückſichten zurückgedrängt 
haben. Sie haben ſich in den anmaßenden Gedanken eingeſponnen, 
daß Frankreich eine Vorzugsſtellung im Katholizismus gebühre, der 
der Papſt vor allem Rechnung zu tragen habe. Der als Schrift⸗ 
ſteller mit Recht gefeierte Akademiker René Bazin hat das im „Echo 
de Paris“ in dem Bericht über eine nach Rom gemachte Reiſe aus— 
drücklich ausgeſprochen. Er klagt, daß Frankreich in Rom nicht mehr 
den „glänzenden Rang“ einnehme, den es dort gehabt habe, deſſen 
es auch jetzt noch würdig ſei und den es unbedingt wieder einnehmen 
müſſe. Er glaubt, daß es nur vorübergehend ſei, wenn die italie— 
niſchen Katholiken, die Prälaten und ſogar die Kardinäle die Anſicht 
verloren hätten, „daß Frankreich eine Art Vorrang in der Chriſten— 
heit beſaß, eine beſondere Rolle ſpielte und eine ruhmvolle Miſſion 
hatte“. Er ſpricht die Erwartung aus, daß Rom in Frankreich bald 
wieder „die große katholiſche Macht“ erblicken werde. Von ähnlichen 
Gedankengängen geht ja auch die von franzöſiſchen Katholiken ver— 
breitete Schmähſchrift gegen Deutſchland La guerre allemande et le 
catholicisme aus, Und das, obwohl in Frankreich nach wie vor ein 
antikatholiſches, atheiftifches Regiment geführt wird, welches jeder 
Rückſicht auf Fatholifches Empfinden und Fatholifches Intereſſe fich 
entihlagen zu können glaubt! 

Ganz unmittelbar ift jeßt das Papſttum in Mitleidenfchaft ge; 
sogen worden durch das unter Treubruch gegenüber feinen big; 
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i perigen Verbündeten erfolgte Eintreten Italiens in den Weltfrieg. 
Zapdurch wurde die Stellung des Papfttums in einer Weife berührt, 
welche die nie gelöfte, abet seitweilig etwas zurückgetretene römische 


Frage in ihrer ganzen Tragweite und ihrem ganzen Ernſte wieder 


aufrollt. 
Von vornherein drängt ſich die Erwägung auf: Kann der Papſt 


in diefer Kriegszeit im Einfiußbereich eines Staates und einer Re; 
gierung bleiben, füt welche Treu und Glauben im internafionalen 
Verkehr ein leerer Wahn find? Der Papſt hat feinen Sig in Rom, 
ser Hauptftadt des mit Dem Dreiverbande verbundenen Staliens. 
Da ift die Verlodung zu dem Berfuche flark, fich die große moraliſche 
Macht des Papſttums zu weltlichen Zwecken dienſtbar zu machen. 
Das Papſttum darf aber um ſeiner ſelbſt willen nicht dem Einfluß 
eines Staates unterliegen, am wenigſten, wenn dieſer Staat, wie 
jetzt Italien, in einen mit äußerſter Erbitterung auf Tod und Leben 
geführten Weltkrieg verwickelt iſt. 

| Dazu fommt, daß Stalien dem Papſttum gegenüber gerade in 
feiner neuern Gefchichte eine abgeneigfe, wiederholt geradezu feind- 
felige Stellung eingenommen hat, indem eg der alten territorialen 
Unabhängigkeit und Selbftändigfeit des Papſtes mit Waffengewalt 
ein Ende machte. Die Elemente, welche in Italien zum Kriege 
getrieben haben, in erſter Reihe, wie dies im Hefte 2ı dieſer Schriften: 
reihe von mir des nähern dargelegt worden ift, find ausgeſprochen 
kirchen- und papſtfeindlich. Wie ein roter Faden zieht ſich dieſe 
Kirchen- und Papſtfeindlichkeit durch die Geſchichte der italieniſchen 
Loge hin. Nach der Beſetzung Roms, am 20. September 1870 
ſchrieb das Sreimaurerblatf „ Le Sieècle“ mit aller Dffenheit: „Der 
päpftlihe Thron mußte unmiderruflih fallen, damit alle andern 
der Reihe nach fallen fünnen.“ Für die ifalienifche Loge war nicht 
ſo fehr das Sfterreich, welches italieniſche Grenzgebiete beſitzt, der 
Feind, ſondern das katholiſche Sſterreich, der Hort der Monarchie, 


der chriſtlichen Staats; und Weltauffaſſung, in dem noch die Heilig— 
dem Tage von Quarto 


feit der Throne und Altäre gilt. In die mit dem Ta 
auf der ganzen Linie einſetzende Sehe ie an ar 2a 

apfttum hinein. war der Bel azzinis um 
— re . on d'Annunzio, der Die Kriegs; 


| ie des gleichgeſinnt | 
let, Sclbf, wenn man den guten Willen der Regierung 
annehmen wollte — mird Nie imftande fein, die Stellung des Papft- 

g und au nur die Unantaſtbarkeit bet Perfon des Papftes zu 
— nd zu verbürgen, nachdem fie ein ſolches Map von Schwäche 
ſchützen u m Kriege drängenden Mächten des Umſturzes im 
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eignen Lande an den Tag gelegt, fich der Revolution mit Haut und 
Haaren verichrieben hat? 

Man braucht nur diefe Frage zu flellen, um ſich Har darüber su 
werden, daß die Lage des Papſtes in Nom eine unmögliche ift, und 
zwar keineswegs Bloß vom Fiechlichen, fondern ebenfofehr vom 
internationalen flaatspolitifchen Standpunkte, Demgegenüber läßt 
ih auch nicht auf die fogenannten Öatantiegefeße vermweifen, welche 
die Unabhängigkeit und Freiheit der kirchlichen Wirkſamkeit deg 
Papſtes ſichern ſollen. Abgeſehen davon, daß es ſehr zweifelhaft 
iſt, ob die italieniſche Regierung gewillt oder imſtande ſein wird, 
dieſe papiernen Bürgſchaften aufrechtzuerhalten, treffen dieſelben 
keinerlei Vorſorge für den jetzt eingetretenen Fall der Teilnahme 
des Königreichs Italien an einem Weltkrieg. 

Die Folgen dieſer Tatſache haben ſich denn auch bereits in weitem 
Umfange geltend gemacht. 

Ohne jede Sicherungsgewähr waren zahlreiche deutſche und 
öſterreichiſch⸗ ungariſche hohe kirchliche Würdenträger, insbeſondere 
Ordensobere und Vorſteher wichtiger kirchlicher Anſtalten. Dazu 
gehören die Prälaten der Rota, die Protonotare, die paͤpſtlichen 
Kammerherren, die DOrdensgenerale und Drdensprofuratoren, falls 
fie öfterreichifchrungarifche oder deutihe Staatsbürger find. Von 
Stiftungen mit oft berrächtlihem Vermögen in unbeweglichem 
Out fommen vor allem in Betracht: die gemeinſame öſterreichiſch— 
deutſche Nationalſtiftung der Anima mit dem Prieſterhaus und dem 
Millionen betragenden Immobilienbeſitz (27 Häuſer); desgleichen 
die Kampoſantoſtiftung, die auf Karl den Großen zurückgeht, mit 
ebenfalls bedeutendem Beſitz und Vermögen; das deutſch⸗ungariſche 
Germanikum, das unter Leitung deutſcher Jeſuiten ſteht und wo 
der Ordensgeneral mit ſeinen Aſſiſtenten wohnt; dann die böh— 
miſchen, polniſchen und rutheniſchen Kollegien in Rom. Millionen; 
werte ſtellen auch die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Ordens⸗ 
häuſer und Klöſter in Rom und ganz Italien dar. Die in Betracht 
kommenden geiſtlichen Perſönlichkeiten haben bereits alsbald nach 
Ausbruch des Krieges Rom verlaſſen. 

Die beim Vatikan beglaubigten Geſandten Öfterreih-Ungarng, 
Preußens und Bayerns haben ihren Wohnſitz an die ſchweizeriſch— 
italieniſche Grenze verlegt, weil ſie ſich und ihre Wirkſamkeit in Rom 
nicht mehr als ungefährdet erachten konnten. 

Das offiziöſe Organ der Kurie, das „Oſſervatore Romano“, 
ſchrieb über die Abreiſe dieſer Diplomaten: „Die Abreiſe aus Rom 
glauben wir weniger Verabredungen oder beſondern Abmachungen 
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untereinander als vielmehr det Zwangslage der neugeſchaffenen 
Situation zuſchreiben zu dürfen, die durch den Eintritt Italiens in 
son europaͤiſchen Krieg entſtanden iſt. Es iſt eine auch unter dieſem 
Geſichtspunkte höchſt peinliche Lage für den Heiligen Stuhl geſchaffen 
worden, der infolgedeſſen nicht mehr direkt mit Vertretern von 
einigen der kriegführenden Nationen korreſpondieren kann und ſich 
ſomit nicht mehr im Beſitz aller nötigen Elemente befindet, um ſich 
genaue Rechenſchaft von der internationalen Lage zu geben. Durch 
dieſe Zwangslage entſteht eine Verminderung jener Internationa⸗ 
litaͤt, die der Aktion des Heiligen Stuhles eigen iſt.“ 

In zwiſchen hat ſich auch der Papſt ſelbſt über die durch den Krieg 
verurſachte Lage des Heiligen Stuhles geäußert. In einer Unter, 
— mit einem Mitarbeiter der „Liberté“ erklärte er u. a.: „Die 
Lage des Vatikans ſei unſicher. Beſonders ſchwer ſei der Übelſtand, 
daß der Papſt nicht mehr unmittelbar mit allen Gläubigen korre— 
ſpondieren könne. Die italienifche Regierung habe zwar das Chiffre; 
geheimmis für den Heiligen Stuhl angeboten, aber der Vatikan 
habe nicht angenommen, weil 08 zu gefährlich gemefen wäre, Da 
man ihn der Indiskretion in militäriſchen Dingen hätte beſchuldigen 
können. Alle Verbindungen mit den Feinden Italiens ſeien auch 
für den Vatikan unterbrochen.” Die hier angeführten Sätze find 
von feinem der ſpäter ergangenen Dementis betroffen worden und 
daher als authentiſch zu betrachten. 

Sy hat denn der Weltkrieg und Das Eintreten Italiens in den? 
felben zu den vielen andern ragen auch die römifhe Frage mit 
erneuter Schärfe aufgeworfen. Die deutſchen und die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Katholiken hatten ſich mit Rückſicht auf das Beſtehen 
des Dreibundes in der Behandlung dieſer Frage feit Jahren eine 
große Zurüdhaltung auferlegt, (0 wenig fie mit Det Löſung derfelben 
durch das italienifche Garantiegeſetz einverſtanden ſein konnten. 
Die regelmäßigen Generalverſammlungen der Katholiken Deutſch— 
lands beſchränkten ſich auf die Annahme einer Reſolution des Wort—⸗ 


lautes: „Wir verlangen nach wie vor für den Papſt als dag Dbers 
volle und wirkliche Freiheit und 


haupt der katholiſchen Kirche eine 

ee neck —* Ausübung ſeines oberſten Hirtenamts, welche 
die unerläßliche Vorbedingung für die Freiheit uud Unabhängigkeit 
der katholiſchen Kirche iſt.“ Es liegt für die deutſchen und die 
oſterreichiſch⸗ ungariſchen Ratholiten Fein Grund vor, angeſhts der 
jüngſten Ent wicklung det Dinge an dieſer Zurückhaltung feſt zuha je 
wie au bereits die angefehenften katholiſchen Preßorgane der 
verbündeten beiden Raiferreiche betonen. 
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Und die Forderung voller Freiheit und Unabhängigkeit für dag 
Oberhaupt der Fatholifchen Kirche wird keineswegs lediglich von den 
Katholiken Deutſchlands und Ofterreich-Ungarng erhoben; fie ift den 
Katholiken der ganzen Welt gemeinfam und muß ihnen gemeinfam 
fein. In diefem Sinne fchreibt in ihrer Nr. 563 vom 5. Juni auch 
die „Kölnifche Zeitung“: „Schon regen fih an vielen Punkten der 
Erde drohende Stimmen, drohend für Italiens Einheit und Staats, 
gebiet. Die Katholifen der ganzen Welt fehen durch die Beteiligung 
Italiens am Krieg bereits die Möglichkeit näher gerüdt, daß fic 
langgehegte und nie aufgegebene Wünfche des Vatikans und feiner 
Anhänger endlich erfüllen fönnen, und mit aller Deutlichfeit wird 
jeit diefer Wendung dag Verlangen geftellt, daß bei dem Fünffigen 
Stiedensfhluß die alten Sorderungen der Kurie und der katho⸗ 
liſchen Welt befriedigt und dem Papſttum die volle Macht der ſouve— 
ränen Unabhängigkeit und internationalen Bewegungsfreiheit wieder; 
gegeben werde, die es ſeit 1870 verloren und in dem von Italien 
geſchaffenen Garantiegeſetz nicht gefunden hat. Je nach dem Aus— 
gang des Krieges werden dieſe Forderungen größere oder geringere 
Ausſicht auf Erfüllung haben, und es könnte der italienifchen Frei— 
maurerei, die immerfort erbitterg gegen das Papſttum und die 
katholiſche Kirche angefämpft hat, begegnen, daß fie durch den 
ruchlos heraufbeſchworenen Krieg gerade ihrem Feinde einen neuen 
Aufſtieg zu Macht und Glanz, dem ſeit 1870 geeinten Italien 
dagegen einen demütigenden Rückfall in ſeine frühere Ohnmacht und 
Zerſplitterung herbeigeführt hätte. Es reifen auf den blutigen 
Schlachtfeldern des Jahres 1915 Umwandlungen des Weltſchickſals. 
Vielleicht können die Katholiken einmal in ihrem Sinne von der 
italieniſchen Maſſoneria ſagen, ſie ſei ein Teil von jener Kraft, die 
ſtets das Böſe will und nur das Gute ſchafft.“ 

Im übrigen geht die Frage der Freiheit und Unabhängigkeit 
des Papſttums von weltlicher Gewalt keines wegs bloß die Katho— 
liken der ganzen Welt an. Auch der Nichtkatholik, möge er zum 
Papſttum als kirchliche Inſtitution ſtehen, wie er will, wird an— 
erkennen müſſen, daß die gegenwärtige Situation des Heiligen 
Stuhles unhaltbar iſt, ſelbſt wenn er ſich nicht auf die Höhe des 
Standpunktes des Fürſten Bismarck emporzuſchwingen vermag, der 
am 21. April 1887 im Preußiſchen Abgeordnetenhaus erklärte: 
„++. wenn ich Katholik wäre, glaube ich nicht, Daß ich die Inſtitution 
des Papſttums als eine ausländifche betrachten würde; und von 
meinem paritätifchen Standpunft aus, den ih al8 Vertreter der 
Kegierung einnehmen muß, gebe ich das zu, daß das Papfttum 
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eine nicht bloß ausländiſche, eine nicht bloß weltallgemeine, ſondern, 


Fee er weltallgemeine if, auch eine deutſche Inſtitution für 
sie deutfehen Karholiten iſt.“ 


Rückhaltlos iſt die Bedeutung des Papſttums in der gegenwärtigen 
internationalen Lage und insbeſondere im Hinblick auf die künftigen 
Friedensverhandlungen, die doch einmal kommen müſſen, von der 
Zweiten Kammer und insbeſondere von der Regierung der Nieder— 
lande anerkannt worden. Das neutrale Holland hat die Geſandt— 
ſchaft beim Vatikan wieder hergeſtellt. Es denkt dabei wohl zunächſt 
an die Möglichkeit, daß die künftigen Verhandlungen über den 
Frieden in dem Haager Friedenspalaſt ſtattfinden, der jetzt wie eine 
Satire auf ſeine Beſtimmung daſteht und an dem ein bitterer Spaß— 
vogel ein Plakat mit der Aufſchrift angebracht hatte: „te koop of 
te Duur (au verkaufen oder zu vermieten). Holland wünſcht den 
Frieden. In diefem Wunfche begegnet es fih mit dem Papſte. 
Der Minifter des Außern, London, erflärte in der Sikung der 
ae Kammer vom TO. Juni: Die Regierung habe gehört, daß 
er Vatikan eine Friedensaktion vorbereite. Sie ſei der Meinung 
geweſen, daß Holland ſich daran beteiligen müſſe. Sie habe ſich 
nach Rom gewandt und Kardinal Gaſparri habe zurückgeſchrieben, 
daß es am beſten wäre, wenn Holland einen Geſandten ernennen 
würde. Der Miniſter bemerkte dabei: Kein Menſch fei meufraler 
als det Papft, der in allen Ländern feine Glaubensgenoffen babe. 
Ninifterpräfident Sort van der Linden antwortete denienigen Red— 
nern, die fih gegen den Entwurf ausgeſprochen haften, insbefondere 
denen, Die auf dem Standpunfte des Evangelifhen Bundes fanden: 
„Die Regierung ift weder katholiſch noch proteſtantiſch. Die Ge 
fandtfchaft fnüpft fein Band zwiſchen dem Staat und der fatholifchen 
Kirche, auch wenn fie nicht zeitweilig, ſondern dauernd fein würde. 
Die Natur der Gefandtfhaft wird Dadurch nicht geändert, fie wird 
nicht beftimmt durch ihre Dauer Die Natur der Geſandtſchaft. wird 
allein dadurch beſtimmt, daß man im Papſte eine bedeutende, inter 
nationale, politifhe Macht erblickt. Das ift die Wirklichkeit. Man 
kann das bedauern, aber an dieſer Satfache iſt nichts zu ändern. Es 
gibt kein gewichtigeres politiſches Zentrum, das im Jutereſſe des 
Friedens Einfluß ausüben kann, als gerade der Vatikan. Wir müſſen 
damit zufammenarbeiten, und deshalb ift bie Sefanbiigen er 
Wir befigen unter den Mächten bloß einen befcheidenen Platz, aber 


aeg a ben Großmächten.“ Det Miniſter bedanerte 
der m. 5 fo vieler Proteſtanten und huldigte dem 
—— der katholiſchen Kammerfraktion, Prälaten Prof. Dr. 
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Nolens, der feinen Auftrag in Rom (betreffend die MWiederher, 
ſtellung der Gefandtfhaft) fo glänzend ausgeführt habe. Dem 
Papfte dankte der Minifterpräfident für feine entgegenfommenpe 
Haltung und fuhr dann fort: „Wenn der Friede gefchloffen wird, 
fteht das Intereffe Hollands und feiner Kolonien unmittelbar auf 
der Tagesordnung. Wir müffen nicht allein fertig fein für den Krieg, 
fondern auch für den Frieden. Das genügt ſchon, um die Vorlage 
zu rechtfertigen. Es kann jetzt nicht bemwiefen werden, daß der Ba; 
tifan eine große Rolle fpielen wird. Diplomatie ift feine Mathe; 
matit. Wir müffen unterrichtet fein über jede Sriedensaktion. Es 
ift nicht allein in unferm Intereffe, fondern es iſt auch unfere Pflicht, 
daran mitzuwirken, der Franken Menfchlichkeit fobald als moͤglich 
den Frieden zu fchenfen. Der Einfluß deg Papftes kann von großer 
Bedeutung fein. Darum müſſen wir ung mit ihm in Verbindung 
ſetzen.“ 

So iſt durch den Weltkrieg das Papſttum mehr als ſeit langer 
Zeit in den Vordergrund getreten. Allgemein aber wird in allen 
beſonnen urteilenden Kreiſen die Genugtuung darüber ſein, daß 
in dieſen kritiſchen Zeiten auf dem Stuhle Petri ein Papſt ſitzt, 
der eine ſo hohe Auffaſſung ſeines Berufs hegt, der von hoher Warte 
aus Menſchen und Dinge mit klarem Blid überfhauf und mit der 
Unabhängigkeit, welche fein Amt erfordert, die Stimme erhebt: 
„sm geeigneten Augenblid sur Einleitung der Friedensverhand⸗ 
lungen,“ wie der Papft gegenüber dem Vertreter der Neuyorker 
„World“ fich ausbrüdte, wird die „Erbweisheit” des römifchen 
Stuhles, von der Benedikt XV, in feiner kurzen Regierungszeit. 
(don mehr alg eine bedeutungsoolle Probe abgelegt hat, hoffentlich, 
den Bölfern Europas zugute fommen, um ein neues zu fchaffen, 
welches die Bürgfchaft der Sicherheit und Dauer in ſich frägt. 


14 


1 a EN Te re mE — nn nn 


Bon demfelben Verfaffer erichienen: 


. Weltkrieg 9: Der Krieg umd die Parteien. 


| 





>. Weltkrieg 21: Der Krieg und die Freimaurerei. 


Zu demfelben Gegenfland erihien: 


Das 
Er und der Weltfriede. Unterſuchungen über 
lung rg itifhen Aufgaben und die völferrehtlihe Stel; 
— Papſttums. Von Gerichtsaſſeſſor Dr, Hans Wehr 
g. 8° (130) 1915. M. Gladbach, Bolfsnereing,Verlag GmbH. 


Preis NM 1.80 


vom Setretarlat Soßlaler Studentenarbeit, M. Gladbach 
ruckerei, M. Glabbach 7285 


eben 
Herauss eo Boiisverelns⸗O 





